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Dieses Buch wäre ohne die Menschen nicht entstanden, die mir ihr Vertrauen geschenkt haben. Ich habe stets mein Bestes gegeben und bin dabei selbst gewachsen. Jede Geschichte, die ich gehört habe, hat mich etwas gelehrt. Dafür bin ich dankbar.

Auch ich brauche jemanden, der sieht, was ich selbst nicht sehe. Mein ganz persönliches HERO-Modell. Danke Elke.
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Einleitung

Ralf war nicht schwierig.

Das war der erste Satz, den ich nach unserem Kennenlernen dachte. Der Auftrag war ein anderer gewesen: „Der ist eigentlich ein Guter, bekommt aber wenig umgesetzt und im Team halten ihn alle für schwierig. Mach was, oder wir müssen uns trennen.“

Ich erinnere mich an das erste Gespräch. Ralf saß mir gegenüber, ordentlich gekleidet, sprach höflich, wollte kooperieren. Aber irgendetwas stimmte nicht. Die Sätze verloren sich. Eine Frage beantwortete er, dann schaute er aus dem Fenster, als hätte er vergessen, dass ich noch da bin. Er wirkte nicht schwierig. Er wirkte abwesend. Als wäre jemand anderes in diesem Raum, jemand der nur so aussieht wie Ralf.

Ich konnte das damals noch nicht einordnen. Ich spürte, da stimmt etwas nicht. Und es hat nichts mit „der ist irgendwie schwierig“ zu tun.

Ralf steckte tief in einem Burnout. Er brauchte keine Coaching-Intervention. Er brauchte medizinische Hilfe. Es kam, wie es kommen musste. Einige Zeit später hörte ich, dass Ralf in einer Fachklinik lag. Da war mir klar, was ich im Coaching gesehen hatte.

Dieser Fall ist über fünfzehn Jahre her. Er hat meine Arbeit verändert. Nicht weil er besonders auffällig war, sondern weil er so gar nicht auffällig war. Was das Unternehmen sah: einen Leistungsträger, der schwächelt. Was dahintersteckte: ein Mensch, der längst nicht mehr konnte, was alle von ihm erwarteten. Und der es selbst auch nicht mehr wusste.

Burnout hat in solchen Fällen offiziell nie jemand. Erschöpft sind aber alle.

Das war damals so. Das ist heute, trotz etwas mehr gesellschaftlicher Offenheit, immer noch so. Mir begegnet diese Haltung bis heute regelmäßig. Manchmal als Überzeugung, manchmal als Schutzbehauptung. Fast immer von Menschen, die selbst längst unter erheblicher Belastung stehen.

Ralf war mein erster Fall dieser Art. Danach kamen mehr. Ich bin Arbeits- und Organisationspsychologe, systemischer Coach und Therapeut. Auf Erhalt von Leistungsfähigkeit und Prävention habe ich mich nicht von Anfang an spezialisiert. Die Fälle haben mich dorthin gebracht.

Immer mehr Menschen kamen mit demselben Muster. Eigentlich leistungsstark, irgendwie nicht mehr richtig da. Offiziell haben sie einfach viel zu tun. Heute ist Leistungsfähigkeit unter Stress der Kern meiner Arbeit, und ich erkenne die Muster früher als damals, als Ralf vor mir saß.


Was dieses Buch ist

Was ich in all den Jahren gelernt habe, steckt in den Menschen, die mir gegenübergesessen haben. Nicht in Modellen, nicht in Methoden. In Fällen. Sieben davon stehen in diesem Buch.

Die Fälle in diesem Buch sind echt. Anonymisiert und verfremdet, aber echt.

Sieben Menschen, sieben Facetten davon, wie Leistungsfähigkeit verloren geht. Und wie sie zurückkommt. Jeder Fall beleuchtet einen anderen Aspekt und steht für sich. Die Fälle sind unabhängig voneinander lesbar. Wer ein Muster bei sich oder jemandem im Team wiedererkennt, kann dort einsteigen. Wer den psychologischen Unterbau verstehen will, liest von vorn nach hinten. Die Fälle arbeiten sich Ebene für Ebene am HERO-Modell entlang, das im Schlusskapitel zusammengeführt wird.

Die wissenschaftlichen Grundlagen sind bewusst eingebaut. Nicht als Absicherung, sondern weil der Coachingmarkt voll ist mit Konzepten, die gut klingen und wenig tragen. Die Modelle, die in den Fällen auftauchen, sind nicht zufällig gewählt. Sie sind Teil eines Rahmens, den ich in den vergangenen Jahren entwickelt habe: das HERO-Modell. Fünf Ebenen, die zusammen abbilden, wo Stress entsteht, wo Ressourcen verloren gehen und wo Leistungsfähigkeit wieder aufgebaut werden kann.


	Persönlichkeit und innere Antreiber

	Arbeit und Organisationskontext

	Innere Haltung und Bewertungsmuster

	Erholung und Regeneration

	Soziale Beziehungen


Jeder Fall zeigt eine andere Kombination dieser Ebenen. Ein eigenes Kapitel am Ende stellt das Modell vollständig vor.


Warum Leistungsfähigkeit und nicht

Burnout-Prävention

Wer einem Geschäftsführer sagt, er müsse auf Burnout achten, beendet das Gespräch meistens, bevor es begonnen hat. Nicht weil die Person desinteressiert wäre. Sondern weil Burnout in vielen Führungsetagen noch immer als Schwäche gilt, als etwas, das anderen passiert. Der Satz „Stress haben nur die Leistungsschwachen“ ist keine Ausnahme. Er ist Alltag.

Leistungsfähigkeit ist ein anderes Gespräch. Es geht nicht darum, was jemand nicht mehr kann. Es geht darum, was jemand leisten könnte, wenn er nicht mehr gegen sich selbst arbeitet. Das ist ein Gespräch, das Führungskräfte führen wollen.

Und es ist das dringlichere. Wer zu lange wartet, verliert die Wahl. Der Körper entscheidet dann.

Ein vollständiger Burnout ist selten vollständig reversibel. Menschen kommen zurück, klinisch genesen, formal arbeitsfähig. Aber die Rückkehr auf das Niveau von vorher gelingt selten und dauert lang. Das gilt für den Job. Es gilt genauso für alles außerhalb davon. Für die Energie, die für Familie da sein soll, für die Dinge, die man tun wollte, wenn endlich mehr Zeit ist.

Ein Aus fall im mittleren oder oberen Management kostet nicht nur die Fehlzeit. Er kostet die Monate davor, in denen jemand körperlich anwesend war, aber innerlich längst auf Reserve lief. Entscheidungen, die zögerlicher wurden. Führung, die dünner wurde. Ein Team, das die Veränderung spürte, ohne sie benennen zu können.


Die Kombination, die einen Unterschied macht

Schon vor Jahren habe ich in meiner Coaching-Ausbildung einen Kardiologen und Stressmediziner kennengelernt, der ganzheitlich denkt. Wir haben schnell gemerkt, dass wir dieselbe Sicht auf das Thema haben. Seitdem ist die medizinische Diagnostik fester Bestandteil meiner Arbeit.

Was diese Kombination leistet, ist einfach erklärt. Selbstwahrnehmung ist unter Dauerstress unzuverlässig. Der Körper sendet Signale, die der Kopf wegdefiniert. Wer auf seine Zahlen schaut - Cortisol, Herzratenvariabilität, Schlafprofil, Entzündungsmarker - sieht, was er sich selbst nicht mehr eingestehen will.

Man kann nicht mehr sagen: „Ich habe einfach viel zu tun.“

Die Zahlen sind kein Druckmittel. Sie sind eine Erlaubnis hinzuschauen. Für viele meiner Klienten sind die Messwerte der Moment, in dem sie aufhören zu rationalisieren und anfangen zu handeln. Nicht weil ich es sage. Weil die Zahlen es sagen.

Wir haben heute die Möglichkeit, genauer hinzuschauen als je zuvor. Die Medizin liefert Instrumente, die früher nicht zugänglich waren. Es wäre fahrlässig, sie nicht zu nutzen.

Ralf hätte früher Hilfe bekommen sollen. Jemanden, der die Signale liest, bevor der Körper die Entscheidung übernimmt.

Das ist der Grund, warum ich dieses Buch geschrieben habe.




Fall 1: Die Fassade

Thomas betritt das Büro mit der Haltung eines Mannes, der es gewohnt ist, Präsenz zu zeigen. Er kommt nicht seinetwegen. Das ist das Erste, was ich wahrnehme. Er kommt, weil seine Zahlen nicht mehr stimmen. Weil Abschlüsse, die früher wie selbstverständlich kamen, jetzt Kraft kosten. Weil er letzte Woche in einem Kundengespräch einen Moment hatte, in dem der Faden kurz riss. Kaum merklich, niemand hat es bemerkt außer ihm. Aber er hat es bemerkt. Und das lässt ihn nicht los.

Thomas ist 44. Vertriebsleiter in einem mittelständischen Maschinenbauunternehmen. Gut gekleidet, nicht auffällig gut, eher korrekt gut. Das Hemd sitzt. Die Uhr ist dezent, teuer ohne es zu zeigen. Er gibt die Hand mit der richtigen Festigkeit. Alles an ihm ist kalibriert. Das ist kein Zufall.

Thomas kommt zu mir, weil jemand in seinem Netzwerk meinen Namen erwähnt hat. Nicht weil er glaubt, ein Problem zu haben. Sondern weil er ein Phänomen nicht erklären kann. Das ist ein Unterschied, der für das weitere Gespräch wichtig ist.

Ich sehe das oft in den ersten Minuten. Wie jemand einen Raum betritt, wie er sich setzt, wo seine Hände landen. Thomas ist jemand, der sich keine Blöße gibt. Das sagt mir mehr als die meisten Erstgespräche.

Er setzt sich. Schaut mich kurz an, dann auf seine Hände, die ruhig aber angespannt auf den Oberschenkeln liegen. Sagt dann: „Ich funktioniere nicht mehr richtig.“

Kurze Pause. „Das klingt komisch.“ Wieder eine Pause. „Aber so fühlt es sich an.“

Ich sage nichts. Es braucht nichts.


Das Kundengespräch

Er erzählt mir von einem Termin vor einigen Wochen. Kein unwichtiger Kunde, ein Bestandskunde seit Jahren, großes Volumen, anspruchsvoll, aber berechenbar. Thomas kennt ihn gut, kennt seine Fragen, kennt die Einwände, bevor sie kommen. Solche Gespräche hat er hundertmal geführt. Hundertmal gut geführt.

Mitten im Gespräch stellte der Kunde eine technische Detailfrage. Die Art, die Thomas früheraus dem Stegreif beantwortet hätte, ohne Pause. Er wusste die Antwort. Er wusste, dass er sie wusste. Aber dieses Mal kam sie nicht heraus.

Er wartete eine Sekunde zu lange. Sagte dann etwas, das nicht falsch war, aber nicht präzise. Rettete das Gespräch, wie er es immer getan hatte. Professionell, geschmeidig, ohne dass jemand am Tisch etwas bemerkt hätte.

Am Ende wollte der Kunde noch einmal nachdenken. Würde sich melden, was klar bedeutete, dass es mit diesem Auftrag nichts wird.

Thomas ging nachdem Termin zu seinem Wagen. Er setzte sich, schloss die Tür, stellte den Motor nicht an.

Er saß einfach da.

Draußen Parkhaus-Lärm, irgendwo ein Motor, Türen, Schritte. Drinnen nichts. Er legte beide Hände aufs Lenkrad, schaute geradeaus auf die graue Betonwand.

Was er in diesem Moment fühlte, hatte keinen richtigen Namen. Kein Schmerz, keine Panik. Eher so etwas wie eine Stille, die sich falsch anfühlte. Als würde etwas fehlen, das vorhin noch da gewesen war.

Er kannte dieses Gefühl nicht. Druck kannte er. Müdigkeit auch. Den Moment nach einem guten Abschluss, wenn die Anspannung nachlässt und kurz Luft ist. Aber das hier war anders. Leerer.

Er saß lange.

Dann begann der Kopf wieder zu arbeiten, wie er es immer tat. Er analysierte die Situation. Die Frage des Kunden. Den Moment danach. Er kannte die Antwort, das war das Merkwürdige. Er hatte sie hundertmal gegeben. Und dann war sie einfach nicht da gewesen.

Er suchte nachdem Fehler. Wenn er den Fehler findet, kann er ihn abstellen.

Aber er fand ihn nicht.

Und irgendwo, ganz unten, unter der Analyse, war da etwas anderes. Leise, aber hartnäckig. Die Frage, ob das vielleicht kein Fehler war. Ob das vielleicht ein Zeichen war.

Er schob es weg. Startete den Motor. Fuhr nach Hause.

Abends schaute er noch einmal die Unterlagen durch. Alles war da, alles war richtig. Er hatte sich nichts vorzuwerfen.

Trotzdem schlief er schlecht.

Erschöpfung wird gefährlich, wenn man selbst anfängt, an sich zu zweifeln. Wenn die Leistung, auf die man sich immer verlassen konnte, zum ersten Mal wackelt. Das ist oft ein leises Verschieben. Und weil es so leise ist, ordnet man es ein: schlechter Tag, zu wenig Schlaf, schwieriger Kunde. Man findet eine Erklärung. Man macht weiter.

Thomas hat das mit sich allein ausgemacht. Wie immer.


Was sonst noch stimmt und nicht stimmt

Er schläft schon länger nicht mehr gut. Nichts worüber man spricht, keine Panikattacken, kein Schweißgebadet-Aufwachen. Aber er ist morgens nicht ausgeruht. Er ist ungeduldiger geworden, merkt er selbst. Zwei Mitarbeiter, die er schätzte, haben in den letzten Monaten das Unternehmen verlassen. Er weiß nicht genau warum. Er vermutet, dass es mit ihm zusammenhängt. Dieser letzte Satz kostet ihn etwas, als er ihn ausspricht. Ich merke das daran, wie er kurz innehält, als müsste er erst prüfen, ob er das wirklich sagen will.

Dieser Termin heute ist der vierte Anlauf. Die drei davor wurden verschoben. Einmal ein Kundentermin, der nicht zu verschieben war. Einmal eine Präsentation vor der Geschäftsführung. Beim dritten Mal schrieb Thomas nur: „Ich melde mich nächste Woche neu.“ Keine Begründung, keine Erklärung, keine Entschuldigung. Das kenne ich. Der dritte Aufschub ist meistens der ehrlichste.

Ich habe damals nicht nachgefragt. Wer dreimal verschiebt, hat einen Grund – auch wenn er ihn selbst nicht benennen kann. Manchmal muss das Bild erst ein Stück weiter einreißen, bevor man kommen kann.


Woher das kommt

Thomas ist in einer kleinen Stadt im Sauerland aufgewachsen. Sein Vater war Meister in einem Metallbetrieb, seine Mutter arbeitete in einer Versicherung. Beide fleißig, beide verlässlich. Beide hatten sich nach einer Scheidung neu zusammengefunden. In einem Ort dieser Größe war das damals noch eine andere Geschichte. Der Vater hatte Kinder aus erster Ehe. Die Mutter auch.

In einem Ort, wo man sich kennt, haftet so etwas. Nicht als offener Makel, das wäre einfacher gewesen. Sondern als leises Grundrauschen. Man war die Familie, die erklärt werden musste.

Was die Eltern daraus gemacht hatten: Sie arbeiteten daran, untadelig zu sein. Nicht als bewusste Strategie. Fleiß und Anstand waren die Währung, mit der man Ansehen zurückgewann. Das Haus war ordentlich. Die Kinder waren ordentlich. Man grüßte. Man half aus. Man fiel nicht auf.

Thomas hat das nicht gelernt, weil man es ihm erklärt hätte. Er hat es geatmet.

Die Botschaft war nie explizit. Sie lag im Blick des Vaters nach einer schlechten Note. Im Schweigen nach einem Missgeschick. Im Lob, das kam, sparsam, aber deutlich spürbar, wenn alles glatt lief. Kinder lesen solche Signale präziser als jeder Erwachsene. Thomas las sie früh und richtig: Makellos sein bedeutet, dazuzugehören. Fehler bedeuten, aufzufallen, auf die falsche Art.


Die Aula

Es gibt einen Abend, an den Thomas sich noch genau erinnert. Er war neun, vielleicht zehn. Schulfest, Aula, die ganze Stadt war da. So fühlte es sich jedenfalls an für einen Jungen in diesem Alter, dem die Erwachsenen alle bekannt vorkamen und der wusste, dass sie auch ihn kannten.

Die Mutter hatte Wochen vorher die Kleidung rausgesucht. Gleiche Hemden für die Brüder, ordentlich gebügelt. Der Vater hatte früher Feierabend gemacht. Das passierte selten. Man fuhr zusammen hin. Man saß in der ersten Reihe, die Eltern aufrecht, bereit gesehen zu werden.

Der kleine Bruder vergaß seinen Text. Mitten auf der Bühne, vor allen. Er schaute zu Thomas. Thomas flüsterte die ersten Wörter zu, zu laut, das Mikrofon war nah. Ein paar Leute lachten. Nicht böse, einfach so, wie man lacht, wenn Kinder auf einer Bühne stehen und etwas Menschliches passiert.

Aber der kleine Bruder war zu aufgeregt. Die Blicke, das Lachen, die Stille davor, es war zu viel. Er stand da, die Wörter kamen nicht, und dann passierte es. Die Hose wurde nass. Vor allen.

Einen Moment lang war die Aula still. Dann Unruhe, jemand rief etwas, eine Lehrerin kam nach vorne. Thomas stand daneben und wusste nicht, wohin mit sich.

Er schaute zu seinen Eltern.

Der Vater saß aufrecht, die Arme verschränkt, das Gesicht still. Nicht wütend. Einfach geschlossen. Die Art, mit der er die Lippen zusammenpresste, kannte Thomas. Er kannte sie gut.

Auf dem Heimweg sagte der Vater nichts. Die Mutter auch nicht. Der kleine Bruder weinte leise auf dem Rücksitz, hörte irgendwann auf. Thomas schaute aus dem Fenster, sah die Straßenlaternen vorbeiziehen, eine nach der anderen, gleichmäßig, als wäre nichts gewesen.

Zu Hause, bevor er ins Bett ging, sagte der Vater einen einzigen Satz. Nicht laut, nicht hart. Sachlich: „Das hätte nicht passieren müssen.“

Thomas wusste, dass er nicht nur den Bruder meinte. Er meinte den Abend. Den Moment, in dem die Familie gesehen worden war. Vielleicht menschlich, aber nicht tadellos.

Er lag lange wach. Die Decke über sich, die Stille im Haus, das leise Atmen des Bruders im Nebenbett.

Was er sich vornahm, hat er nie in Worte gefasst. Es war kein Vorsatz, kein bewusster Entschluss. Es war eher ein Wissen, das sich setzte: Wenn er auf der Bühne steht, performt er. Er würde vorbereitet sein. Er würde den Text kennen.


Die saubere Hose

Er erzählt mir die Geschichte aus der Aula. Sie kam auf als ich nach frühen Erinnerungen frage. Kein Drama, das wäre auch nicht Thomas. Keine Einleitung, direkt rein. Was mich aufhorchen lässt: Er erzählt nicht, dass er sich geschämt hat. Er erzählt, dass er verstanden hat, was zu tun ist.

Dann noch eine Szene, ebenfalls beiläufig. Ein anderer Schultag, auf dem Weg zur Schule hingefallen. Aufgeschürfte Ellenbogen, die Hose kaputt und dreckig. Er stand auf, schaute sich um, ob jemand zugesehen hatte. Und stand vor einem Problem, das für einen Achtjährigen unlösbar wirkte. So konnte er nicht in die Schule. So konnte er sich nicht zeigen.

Er lief zurück nach Hause. Die Eltern waren schon bei der Arbeit. Das Haus war verschlossen. Thomas fand ein Kellerfenster, das nicht ganz eingerastet war, zwängte sich hindurch, zog sich eine saubere Hose an und lief zur Schule.

Zu spät. Aber mit sauberer Hose.

Den Eintrag ins Klassenbuch bekam er trotzdem. Und abends Ärger vom Vater.

Was Thomas seinem Vater nicht erklärte: warum er zu spät war. Die Situation hatte kein sauberes Ende. Zu spät kommen war nicht in Ordnung. Schmutzige, zerrissene Kleidung auch nicht. Es gab keine Lösung für einen Achtjährigen, die beide Fehler gleichzeitig ungeschehen gemacht hätte. Also schwieg er über die eine Hälfte, nahm den Ärger für die andere hin und zog für sich den einzig logischen Schluss: Er musste sich mehr anstrengen. Nächstes Mal würde er nicht hinfallen.

Er sagt das nicht als Geschichte über sich. Er sagt es fast neutral, als würde er über jemand anderen berichten. Er erzählt nicht, dass er Angst hatte oder sich schämte. Er erzählt, dass er das Problem gelöst hat.

Das ist der Punkt, an dem ich verstehe, wie tief das Muster sitzt. Es geht nicht um Perfektion als Ziel. Es geht um Perfektion als einzige bekannte Antwort auf einen Moment, in dem zwei Fehler gleichzeitig passiert sind und keiner davon eine saubere Auflösung hatte.


Der erste Job

Nachdem Studium kam der Vertrieb. Mittelgroßes Unternehmen, technische Güter, Thomas war 26 und hatte keine Ahnung von der Branche. Aber mehr Vorbereitung im Gepäck als die meisten Kollegen in zehn Jahren ansammeln.

Was im Vertrieb passierte, war für Thomas zunächst eindeutig: Sein Muster funktionierte. Nicht weil jemand es von ihm verlangte. Sondern weil er merkte, dass Vorbereitung Abschlüsse bringt. Dass Auftreten Türen öffnet. Dass Präzision Vertrauen erzeugt.

Er brauchte niemanden mehr, der ihm sagte, dass Perfektion wichtig ist. Er hatte den Beweis.

Jedes Lob vom Vorgesetzten bestätigte es. Jede Beförderung. Jeder Kunde, der wiederkam. Der Antreiber, den er als Kind geatmet hatte, war längst sein er geworden. Er trug ihn nicht mehr wie eine Erwartung von außen, er trug ihn wie eine Überzeugung von innen. Makellos sein war nicht mehr das, was die Familie von ihm wollte. Es war das, was funktionierte. Was er war.

Ein Antreiber wird gefährlich, wenn man anfängt, ihn selbst zu glauben.

Er stieg auf. Wurde Teamleiter, dann Vertriebsleiter. Mit 38 war er dort, wo viele mit 50 noch hinwollen. Die Anerkennung kam. Regelmäßig. Und füllte nichts. „Ich habe bekommen, was ich wollte. Und dann dachte ich: War das alles?“ Er schüttelt kurz den Kopf. „Das klingt undankbar.“

Es klingt nicht undankbar. Es klingt wie jemand, der merkt, dass das Ziel, auf das er hingearbeitet hat, nie seines war.


Der Kunde, der an ihm vorbeigegangen ist

Eines Morgens erfuhr Thomas im Flur, beiläufig, dass ein neuer Großkunde an einen Kollegen gegeben worden war. Kein kleiner Kunde. Ein Name, der im Unternehmen Gewicht bekommen sollte. Thomas fragte nach. Der Kollege erzählte, als wäre es längst bekannt: mehrere Gespräche seit Wochen, jetzt war es offiziell.

Thomas hatte von alledem nichts gewusst.

Er ging in sein Büro. Schloss die Tür, leise, kontrolliert. Setzte sich. Schaute auf den Schreibtisch.

Was er in diesem Moment fühlte, war kein Neid. Es war etwas Ruhigeres und Schwereres: Unverständnis. Er war gut. Er lieferte. Wie konnte ein Kunde dieser Größe an ihm vorbeigehen, ohne dass er es wusste?

Die Erklärung, die er sich gab, war die Einzige, die in sein Weltbild passte: Er hatte sich nicht genug angestrengt. Also nahm er sich vor, noch genauer hinzuschauen. Noch besser vorbereitet zu sein.

Jetzt, im Gespräch, stockt er an dieser Stelle.

„Was denken Sie heute darüber?“

Er überlegt. Sagt dann langsam: „Dass es nichts mit Vorbereitung zu tun hatte. Mein Kollege wusste von diesem Kunden, weil er mit dem Chef gesprochen hatte. Nicht im Meeting, danach. Beim Kaffee. Weil sie ein anderes Verhältnis hatten.“

Kurze Pause.

„Ich hatte mit meinem Chef ein professionelles Verhältnis. Pünktlich, verlässlich, keine Überraschungen. Er wusste, dass ich liefere. Aber er wusste nicht, wer ich bin. Und ich wusste es von ihm auch nicht.“

Er schüttelt leicht den Kopf. „Solche Kunden gibt man jemandem, dem man vertraut. Nicht jemandem, den man schätzt.“

Vertrauen entsteht nicht durch Leistung. Es entsteht durch Nähe. Durch Momente, in denen man mehr zeigt als das, was man liefert. Thomas hatte jahrelang geliefert. Aber er hatte sich nie gezeigt. Das Muster, das ihn schützen sollte, hatte ihn unsichtbar gemacht. Genau dort, wo es darauf ankam.

Damals hat er einfach die Tür wieder geöffnet und weitergemacht.


Der Abend nach der Beförderung

Es gibt einen Abend, kurz nach sein er Beförderung zum Vertriebsleiter. Ein guter Tag, einer der besten sein er Karriere bis dahin. Der Vorstand hatte ihn vor dem gesamten Team gelobt. Öffentlich, ausdrücklich. Auf dem Heimweg hatte er das Radio lauter gestellt als sonst.

Er fuhr nach Hause. Öffnete die Tür, machte das Licht an.

Die Wohnung war still.

Er stand einen Moment im Flur.
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